
Frauenbilder
VORTRAG In der Reihe »Facetten der is-
raelischen Gesellschaft« des Zentrums
für Israel-Studien referiert am Montag,
7. Dezember, 19.15 Uhr, Julie Grimmei-
sen in der Ludwig-Maximilians-Univer-
sität München, Geschwister-Scholl-Platz
1, Raum A 014, zum Thema »Mütter
und Soldatinnen. Israelische Frauenbil-
der im Wandel der Zeit«. Der Eintritt ist
frei.  ikg

Koscher
REFERAT Im Jüdischen Museum Mün-
chen, St.-Jakobs-Platz 18, ist am Diens-
tag, 8. Dezember, 19 Uhr, Caspar Batte-
gay von der Universität Lausanne zu
Gast. Sein Thema ist »La sauce à coté.
Die Erfindung des jüdischen Essens«,
und zwar im Kontext jüdischer Identität
in Nordamerika und Europa. Der Eintritt
ist frei.  ikg

Lernen
SEMINAR Die Europäische Janusz Kor-
czak Akademie bietet eine sechsteilige
Seminarreihe unter dem Motto »Wie Ju-
den lehren und lernen: Von Moses bis
heute«. Zum Auftakt am Mittwoch, 9. De-
zember, 19 Uhr, spricht Rabbiner Steven
E. Langnas über »Eckpfeiler der jüdi-
schen Erziehung aus den Schriften der jü-
dischen Gelehrten«. Jüdische Tradition ist
ohne jüdische Erziehung undenkbar.
Welche sind ihre Fundamente, und wie
wurden diese – zusammen mit weltli-
chen Werten – in talmudischer Zeit um-
gesetzt? Treffpunkt ist das Korczak-Haus,
Sonnenstraße 8. Anmeldung per Mail un-
ter anmeldung@ejka.org.  ikg
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»Antiisraelische
Tiraden«

Marian Offman über
die BDS-Bewegung

Unlängst fand im Bibliothekssaal des
Münchner Gasteigs eine Veranstaltung
über die BDS-Kampagne (»Boykott – Des-
investition – Sanktionen«) statt. In dieser
Kampagne wird für den Boykott von Wa-
ren aus Israel geworben. Die Veranstaltung
wurde vom städtischen Kulturreferat un-
terstützt. Es ist verständlich, dass es einen
heftigen Streit um die Veranstaltung im
Gasteig gab. Viele jüdische Teilnehmer
wollten auch den indirekten Boykottaufruf
eines jungen Deutschen gegen Israel nicht
hinnehmen. Es erinnerte sie an die alte Na-
ziforderung, nicht bei Juden zu kaufen.

Die antiisraelischen Tiraden des Refe-
renten wurden von vielen als antisemitisch
wahrgenommen. Am Ende seines Vortrags
zitierte der Sprecher auch noch eine BDS-
Aktivistin mit der Aussage, Israel begehe
einen Genozid an den Palästinensern. Da-
mit wird der jüdische Staat im Ansatz mit
nichts anderem als dem nationalsozialisti-
schen Terrorregime gleichgesetzt. Ein un-
fassbarer Vorgang.

Immerhin hat der Münchner Oberbür-
germeister inzwischen entschieden, dass
die Landeshauptstadt solche Veranstaltun-
gen nicht mehr unterstützt. Daraufhin hat
ein Palästinenservertreter die jüdischen
Teilnehmer in der Süddeutschen Zeitung
als den Mob der israelitischen Kultusge-
meinde diffamiert. Von einer Befriedung
kann da nicht die Rede sein.

Mit dem Besuch eines Flücht-
lingsheims im Stadtteil Haid-
hausen hat die Israelitische
Kultusgemeinde München

und Oberbayern einen wichtigen Schritt
zum Abbau von Ängsten und Vorurteilen
getan. Wie wichtig der Termin vonseiten
der IKG eingestuft wurde, zeigte sich auch
daran, dass der größte Teil des Vorstands
an dem Besuch am Freitag vergangener
Woche teilnahm: Präsidentin Charlotte
Knobloch, Vizepräsident Michael Fisch-
baum, Maurice Brodski, Maria Druker, Silly
Kalmanowicz, Guy Katz, Marian Offman,
Abi Pitum und Vera Szackamer.

SELBSTKRITIK Über den großen Zuspruch
zeigte sich die IKG-Präsidentin sehr er-
freut: »Alle, die es irgendwie zeitlich er-
möglichen konnten, sind gekommen.« Im
Beisein der Vizepräsidentin der Regierung
von Oberbayern, Maria Els, und des Leiters
der Abteilung Integration des Sozialminis-
teriums, Ministerialdirigent Eugen Turi, er-
läuterte Charlotte Knobloch die Intention
dieses Besuchs. »Wir wollen hier ein Zei-
chen für ein friedliches Miteinander set-
zen, ein Zeichen, das dringend nötig ist«,
sagte sie und räumte ohne Umschweife
und mit bemerkenswerter Selbstkritik ein,
dass Ängste und Vorurteile wohl auf bei-
den Seiten vorhanden seien.

Die IKG-Präsidentin erinnerte in diesem
Zusammenhang aber auch daran, dass in
verschiedenen Ländern des Nahen Ostens,
aus denen Flüchtlinge nach Deutschland
kommen, Hass gegen Juden in jeglicher
Form zur Staatsräson gehört. Dies dürfe bei
der Integration in den freiheitlich-demokra-
tischen Rechtsstaat, zu dem auch die Reli-
gionsfreiheit gehöre, nicht aus dem Blick
verloren werden.

Begriffe wie »Flüchtlingsobergrenze«
oder »Kontingente« nahm Charlotte Knob-
loch aber nicht in den Mund. Es gehe da-
rum, die Flüchtlinge in die Gesellschaft ein-
zubinden, indem man ihnen Miteinander
und Toleranz vorlebe. »Wenn wir die Gele-
genheit haben, aufeinander zuzugehen,
müssen wir sie auch nutzen«, betonte sie.

ZUFLUCHT In der Gemeinschaftsunter-
kunft leben, auf fünf Stockwerke verteilt,
70 Flüchtlinge aus verschiedenen Ländern
(Afghanistan, Albanien, Somalia, Irak) und
mit unterschiedlichem religiösen Hinter-
grund. Es sind Einzelpersonen darunter,
vornehmlich sind es aber Familien, die hier
übergangsweise eine Zufluchtsstätte, eine
neue Heimat, gefunden haben. »Etwa ein
Drittel der Menschen, die hier leben, sind
Kinder«, informierte Heimleiterin Silke
Holl die Besucher.

Ihren Worten zufolge klappt das Zu-
sammenleben in dem Gebäude, das reno-
viert und nach einer kurzen Pause vor ei-

nem halben Jahr wieder in Betrieb genom-
men wurde, völlig reibungslos. Auch die
Integration der Flüchtlinge, die im sozialen
Netz aufgefangen würden, zeige erkennba-
re Fortschritte. »Alle Kinder besuchen ei-
nen Hort, einen Kindergarten oder die
Schule«, erklärte Silke Holl.

Bei IKG-Präsidentin Charlotte Knobloch
rief das Heim in Haidhausen Erinnerungen
an die 90er-Jahre wach, als viele Juden aus
den Ländern der ehemaligen Sowjetunion
nach München kamen. »Damals war das
Haus auch für diese Menschen die erste
Unterkunft, weil Wohnungen nicht gleich
zur Verfügung standen. Inzwischen sind
aus den Bewohnern von damals Münchner
Bürger geworden«, blickte sie zurück.

Die Besucher der Israelitischen Kultus-
gemeinde sind nicht mit leeren Händen
gekommen. Sie haben Musikinstrumente
mitgebracht, eine Magnettafel für den
Deutschunterricht, einen Beamer, mit dem
deutschsprachige Filme gezeigt werden
und beim Erlernen der Sprache behilflich
sein sollen. »Die Sprache zu erlernen, ist
auf dem Weg zur Integration das Wichtigs-

te«, erklärte Charlotte Knobloch und stieß
damit auf einhellige Zustimmung, auch bei
der Vizepräsidentin der Regierung von
Oberbayern und beim Ministerialdirigen-
ten im Sozialministerium, Eugen Turi.

MUSIK Es ist 12 Uhr an diesem Freitagmit-
tag, als die Kinder nach und nach aus dem
Kindergarten und der Schule ins Heim zu-
rückkommen und es mit Leben erfüllen.
Die IKG-Präsidentin sitzt kurze Zeit später
auf einem der niedrigen Kinderstühle im
Spielzimmer, neben ihr der kleine, achtjäh-
rige Faisal aus Afghanistan. Mit der Mund-
harmonika, die zu den mitgebrachten Ge-
schenken zählt, kann er zunächst nichts
anfangen. So ein Musikinstrument hat er
noch nie gesehen.

Charlotte Knobloch zeigt ihm, wie er der
Mundharmonika Töne entlocken kann, und
zaubert schnell ein fröhliches Lachen auf
sein Gesicht. Durch die Musik werden die
anderen Kinder angelockt, bald tönt die
Mundharmonika durchs ganze Haus. Von
Ressentiments, Berührungsängsten und
Vorbehalten ist nichts zu spüren, auch
nicht in den Gesprächen, die die IKG-Präsi-
dentin mit den Eltern der Kinder und ande-
ren erwachsenen Bewohnern führt. Char-
lotte Knobloch verspricht, wiederzukom-
men und bei Bedarf erneut zu helfen. Heim-
leiterin Holl bringt den Besuch des IKG-
Vorstandes auf einen einfachen Nenner:
»Sie haben heute ihr Herz mitgebracht!«

Zeichen für ein Miteinander
IKG Präsidentin Charlotte Knobloch und der Gemeindevorstand besuchen Flüchtlinge

von  Helmut  Re i s ter

Füreinander da sein – das ist die Grundidee
des Handelns vom Jüdischen Frauenverein
Ruth. Am 22. November haben die enga-
gierten Frauen das bei einem Brunch im
Gemeinderestaurant Einstein einmal mehr
auf besondere Weise gezeigt. Gemeinsam
mit Unterstützern und auch einigen ihrer
Schützlinge haben sie einige angeregte und
harmonische Stunden verbracht: Tonia
Braun, Hanna Feiereisen, Marianna Kaza-
chenko Braun, Helen Muallem, Felicia
Schipper, Tova Schvarcz, Brigita Zaidman
und Viviane Walzer, die Mirjam Frenkel in
dem gleichberechtigten Vorstand des Frau-
envereins abgelöst hat.

Wie wichtig solche Veranstaltungen
sind, unterstrich Präsidentin Charlotte
Knobloch in ihrer kurzen Ansprache. Im-
merhin erfahre dabei ein großer Kreis von
der Arbeit der sonst meist im Stillen arbei-
tenden Organisation. Der Jüdische Frauen-
verein Ruth sei der einzige sozial tätige Ver-
ein für bedürftige jüdische Menschen in
München, der finanzielle Unterstützung
und andere Leistungen biete. »Aber«, be-
tonte Charlotte Knobloch, »es geht hier um

Menschen – Menschen mit Problemen
ganz unterschiedlicher Art.«

Hanna Feiereisen hatte zum Beispiel auf
die wöchentliche Sprechstunde des Vereins
verwiesen, zu der sich immer mehr Men-
schen einfinden. Sie bedauerte, dass Hilfe
nur für eine begrenzte Zahl möglich ist,
denn es fehlten Mittel und besonders eh-
renamtliche Mitarbeiter. Eindringlich illus-
trierte sie, dass einem Hartz-IV-Empfänger
im Monat weniger als 400 Euro für seinen
Lebensunterhalt bleiben. »Das Heer der Hil-

fesuchenden wird immer größer«, weiß
Feiereisen. »Auch wenn manche Leute es
nicht für möglich halten, trifft Armut auch
Menschen aus der Mitte unserer Gesell-
schaft.« Sie veranschaulichte den Einsatz
der Ruth-Frauen mit eindringlichen Bei-
spielen: »Wir helfen einer Mutter, die
selbst gelähmt ist und ihr Kind betreuen
muss. Und einer Oma, die ihre Tochter auf
tragische Weise verloren hat und jetzt ihr
Enkelkind aufzieht, trotz eigener finanziel-
ler Schwierigkeiten.«

Ein weiteres Beispiel ist eine alleinste-
hende Mutter mit zwei kleinen Kindern.
Nachdem sie endlich von einer Pension in
eine Wohnung ziehen konnte, waren die
Ruth-Frauen ihr beim Einrichten behilflich
und haben dafür gesorgt, dass die Kinder
eine Schulausrüstung bekamen.

Dass neben den dringend benötigten Fi-
nanzmitteln auch das menschliche Mitein-
ander wichtig ist, zeigte die harmonische
Stimmung an diesem Tag. Aktive Ruth-
Frauen, Gäste, die mehr oder weniger hoch
bezifferte Geldscheine in die Spendenscha-
le legten, und andere, die sich das nicht leis-
ten konnten, feierten zusammen an den
hübsch eingedeckten Tischen. Die Kosten
für den Brunch hatte eine anonyme Spon-
sorin im Gedenken an ihre verstorbenen El-
tern übernommen. Spenden an den Frau-
enverein sind wegen seiner Gemeinnützig-
keit steuerlich absetzbar.

Nach einer kurzen Ansprache von Rab-
biner Yehuda A. Horovitz und dem Segen
über das Brot genossen alle von dem reich-
haltigen Büffet. Für die musikalische Um-
rahmung sorgte Larissa Nesterenko.  mg

Diese Frauen stehen ihren Mann
ENGAGEMENT Der Frauenverein Ruth berichtete von seiner Arbeit und sammelte Spenden für Bedürftige

Der Autor des Kommentars ist IKG-Vor-
standsmitglied und Stadtrat für die Münch-
ner CSU.

KOMPAKT

Tatkräftig: die Mitglieder des jüdischen Frauenvereins Ruth Foto: Miryam Gümbel

Beide Seiten müssen
aufeinander zugehen,
findet der IKG-Vorstand.

Charlotte Knobloch bei ihrem Besuch der Flüchtlingsunterkunft in München-Haidhausen am Freitag vergangener Woche Foto: Marina Maisel


